
eaMedienAGohne«ZeichenderLiebe»
[pd/eko] Die Dornbusch Medien AG aus Ba-
den übernimmt die Zeitschri «Zeichen der
Liebe» von der Einsiedler ea Medien AG mit
Erwin Birchler als Mehrheitsaktionär. «Zei-
chen der Liebe» erscheint im 68. Jahrgang
und hat heute eine Auage von 2000 Exemp-
laren. Das Magazin – neu im A5-Format
und mit komplett überarbeitetem graschen
Design – erscheint ab Ende Januar 2018
ohne Anzeigen. Franziska Keller, Religions-
pädagogin in Einsiedeln, redigierte die Zeit-
schri 19 Jahre mit grosser Leidenscha und
mit viel Herzblut. Ihre letzte Ausgabe wid-
mete sich dem ema Mystik. Ihr als Redak-
torin wurde völlig überraschend im Spät-
herbst gekündigt. Eine Verabschiedung und
Würdigung wurde ihr vorenthalten. Die Pla-
nung für das kommende Jahr wurde hinfäl-
lig. Es wurde ihr in Aussicht gestellt, dass die

mehr als eine handvoll redaktioneller Mitar-
beiter/-innen allenfalls weiterarbeiten kön-
nen, wenn sie vom Verlag und Redaktionslei-
ter Anton Ladner angefragt werden. Bruno
Durrer erhielt noch keine Anfrage, Pater
Alois Kurmann vom Kloster Einsiedeln je-
doch schon. Zum Printmedien-Portfolio der
Dornbusch Medien AG gehört auch das
1920 gegründete Wochenmagazin der
«Sonntag». «Zeichen der Liebe richtet sich
primär an eine Zielgruppe im oberen Alters-
markt und bietet zweimonatlich Texte zum
Innehalten, Reektieren und zur eigenen
Sinnndung», schreibt die Dornbusch Medi-
en AG. Franziska Keller widerspricht der
Mitteilung bezüglich des oberen Altersmark-
tes: «Das stimmt einfach nicht.»

Lesen Sie weiter auf Seite 4
w www.dornbusch.ch/presse

127. Dezember 2017 bis 5. Januar 2018

Persönlich

Damit sie
eins seien

Die verschiedenen Kirchenjubiläen im 2017
sind Vergangenheit und die Bilanzen über de-
ren Erfolg bereits mehrheitlich gezogen.

Während sich in vielen Pfarreien der
Schweiz die unterschiedlichsten Gruppen mit
der Person und dem Leben des Bruder Klaus
auseinandergesetzt haben, ist es in der Ur-
schweiz um das Reformations-Jubiläum eher
still geblieben.

Seit meiner Tätigkeit als Pastoralassistentin
im Glarnerland liegt mir die Ökumene am Her-
zen. Viele Freundschaften sind daraus ent-
standen und das Bewusstsein, dass uns der
Glaube an Christus verbindet. Ich freue mich
an der seit Jahrzehnten in unseren Dörfern
ganz selbstverständlich gelebten Ökumene in
den konfessionsverbindenden Ehen und Fami-
lien, aber auch am gemeinsamen Engagement
des Schweizerischen Evangelischen Kirchen-
bundes und der Bischofskonferenz.

Von Papst Johannes Paul II. stammt die
Überlegung, dass die Auseinanderentwicklungen
der Konfessionen wohl ein notwendiger Weg
dazu waren und sind, um die vielfältigen
Reichtümer des Glaubens erst richtig entde-
cken zu können, die im Evangelium und in
der Erlösung durch Christus sind. Vielleicht
wären diese Reichtümer anders nicht ans
Licht gelangt.

Gerade über die Weihnachts- und Neujahrs-
tage versammeln sich vielerorts Christinnen
und Christen verschiedener Konfessionen in
unseren Kirchen zum Gottesdienst. Uns allen
gilt der Zuspruch Martin Luthers: «Die Barm-
herzigkeit Gottes ist wie der Himmel, der
stets über uns fest bleibt. Unter diesem Dach
sind wir sicher, wo auch immer wir sind.»

Brigitte Fischer Züger, Altendorf
bfz.gv-urschweiz@kath.ch

So soll das neue Layout von «Zeichen der Liebe» in Zukunft aussehen. Bild: Dornbusch Medien AG
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Kirchliche Neuigkeiten
Veranstaltungen

Kirche Schweiz

Franziskus will nach Indien reisen
[kath.ch/kna/eko] Papst Franziskus will 2018
gerne Indien besuchen. Das sagte er auf
dem Rückug von seiner Reise nach Myan-
mar und Bangladesch. Eine ursprünglich
für dieses Jahr geplante Reise nach Indien
und Bangladesch sei aus organisatorischen
Gründen nicht zustande gekommen. Indien
sei so gross, es brauche eine «eigene Reise»,
so Franziskus.

Bischöfe gegen No-Billag-Initiative
[SBK/eko] DieMitglieder der Schweizerischen
Bischofskonferenz (SBK) sind über die
möglichen Konsequenzen im Falle einer
Annahme der No-Billag-Initiative besorgt.
Sie erachten es als sehr wichtig, dass weiter-
hin ein öffentlicher Diskurs möglich bleibt,
in welchem verschiedene Meinungen –
auch von Minderheiten – ihren Platz haben.

Sie befürchten, dass bei einer Annahme
der Initiative die öffentliche Meinungsbil-
dung noch stärker von ausländischen oder
nanzstarken Medienhäusern abhängig
wird. Dies würde vor allem in der französi-
schen und italienischen Schweiz zur Schwä-
chung der schweizerischen Identität führen.
Für die SBK würde die Annahme der Initia-
tive dem nationalen Zusammenhalt schaden
und bestehende gesellschaliche Risse eher
vergrössern.

Aufstockung des Genugtuungsfonds
[SBK/eko] Ende 2016 hat die Schweizerische
Bischofskonferenz (SBK) die «Kommission
Genugtuung für Opfer von verjährten sexu-
ellen Übergriffen im kirchlichen Umfeld»
ins Leben gerufen. Gleichzeitig wurde ein
Genugtuungsfonds in der Höhe von rund
Fr. 500 000 geäufnet, um den Opfern von
verjährtenÜbergriffenGenugtuungsbeiträge
ausbezahlen zu können. Der Genugtuungs-
fonds wird von der SBK, der Vereinigung
der Höhern Ordensobern der Schweiz
(VOS’USM) und der Römisch-katholischen
Zentralkonferenz der Schweiz (RKZ) nan-
ziert.

Gemäss Hochrechnung wird der Genug-
tuungsfonds per Ende 2017 praktisch aufge-
braucht sein. Deshalb hat sich die SBK für
eine Aufstockung des Fonds um weitere Fr.
300 000 entschieden. Das Fachgremium
«Sexuelle Übergriffe im kirchlichen Um-
feld» hat die Statistik 2016 präsentiert. Nach
der Gebets- und Bussfeier vom 5. Dezember

2016 in Valère haben sich nach und nach
mehrere Opfer gemeldet – die meisten
jedoch erst nach dem Jahreswechsel
2016/2017. Demzufolge werden diese neuen
Fälle mehrheitlich erst in der Statistik 2017
erfasst. Die neu gemeldeten schweren Über-
griffe liegen Jahrzehnte zurück.

Kein Sonntagsverkauf am 24.12.
[SBK/eko] Was die Schweizer Bischofskonfe-
renz (SBK) schon mehrmals bekräigt hat,
nämlich dass der Sonntag für Ruhe, Erho-
lung, Gottesdienst, Familie und Beziehungs-
pege steht, gilt erst recht, wenn der Sonn-
tag auf Heiligabend fällt. Deshalb unter-
stützt sie den Aufruf, am 24. Dezember auf
den Sonntagsverkauf zu verzichten.

In der Adventszeit bereiten sich Christin-
nen und Christen auf das Geburtsfest von
Jesus Christus vor. Es ist eine Zeit der Be-
sinnung, des Staunens und der Liebe. Fami-
lien pegen ihre speziellen Weihnachtstradi-
tionen und freuen sich auf das Wiedersehen
mit Verwandten und Freunden. Der Besuch
des Gottesdienstes an Heiligabend ist in der
Bevölkerung tief verankert und beschert
vielerorts volle Kirchen.

Die Schweizer Bischofskonferenz (SBK)
fordert, nicht alle vorweihnachtlichen Sonn-
tage für den Verkauf zu öffnen. Dies gilt
umsomehr, wenn der vierte Adventssonntag
auf den Beginn des Weihnachtsfestes fällt.
Deshalb ermutigt sie Geschäsinhaber, auf
diesen Sonntagsverkauf zu verzichten.

Kanton Schwyz

Beitritt zur RKZ traktandiert
[eko] An der kommenden Frühlingssession
vom 25. Mai erfolgt der Antrag des Kantons-
kirchenrates der Schwyzer katholischen Lan-
deskirche für den Beitritt zur Römisch-Ka-
tholischen Zentralkonferenz der Schweiz
(RKZ = Zusammenschluss der katholischen
Landeskirchen der Kantone der Schweiz).
Bei Zustimmung würde der Beitritt auf den
1. Januar 2019 in Kra treten. Mehrere
Kirchgemeinden im Kanton Schwyz leisteten
schon heute einen freiwilligen Beitrag an die
RKZ. An der Kirchegemeindeversammlung
in Rothenthurm wurde bereits das Referen-
dum in Aussicht gestellt, sollte das Parlament
dem Beitritt zustimmen.

Änderungen bei Gottesdienst- und
Beichtzeiten im Kloster Einsiedeln
[PS/kath.ch/ms/eko] Im Kloster Einsiedeln ent-
fallen ab 1. Januar 2018 an Sonn- und Feier-
tagen die Frühmesse um 6.15 Uhr und an
Werktagen die Eucharistiefeier um 8.30 Uhr
bei der Gnadenkapelle. Neu ist an Werktagen
nicht mehr von 9 bis 10.45 Uhr Beichtgele-
genheit, sondern von 10 bis 11 Uhr. Alle üb-

rigen Gottesdienst- und Beichtzeiten bleiben
gleich.

Das Kloster sieht sich zu dieser Massnah-
me gezwungen, da die Anzahl der Ordens-
priester zurückgeht. Einsiedeln will als be-
deutender Wallfahrtsort aber ein breites Li-
turgieangebot aufrecht erhalten. In diesem
Jahr sind bislang 1200 Pilgergruppen in Ein-
siedeln registriert worden. Dazu kommen
zahlreiche Wallfahrerinnen und Wallfahrer,
die alleine oder in kleinen Gruppen den be-

deutenden Marien-Wallfahrtsort aufsuchen.
Benediktinerpater Philipp Steiner steht aus-
ser Frage, dass ein so bedeutender Wall-
fahrtsort wie Einsiedeln ein «vielfältiges und
niederschwelliges Gottesdienst- und Beicht-
angebot» sicherstellen will. Das Kloster Ein-
siedeln nimmt für die Zentralschweiz und
den Grossraum Zürich die Funktion eines
geistlichen Zentrums wahr.» Aber auch Pil-
gerinnen und Pilger von weiter her wissen
die vielfältigen gottesdienstlichen und seel-
sorgerlichen Angebote zu schätzen, wie der
Benediktinermönch sagt.

Von den gegenwärtig 50 Mitgliedern der
Klostergemeinscha der Einsiedler Benedik-
tiner sind 41 Priester. 30 von ihnen stehen
für Gottesdienste, Beichte und Segensfeiern
im Einsatz und mehrere Ordensbrüder
sind – ebenfalls im Dienst der Wallfahrt –
als Sakristane und Pförtner tätig.
Die ab Neujahr 2018 gültige Gottesdienstordnung
finden Sie im neuen Wallfahrtskalender, der bei
den Eingängen der Klosterkirche aufliegt und beim
Wallfahrtsbüro bestellt werden kann:
wallfahrt@kloster-einsiedeln.ch / 055 418 62 70.

w www.kloster-einsiedeln.ch/?id=9

Führe uns nicht in Versuchung
Wie diese Bitte des Vaterunsers verstanden
werden kann und ob andere Formulierungen
besser wären, lesen Sie in der nächsten Aus-
gabe. Eugen Koller, Redaktor

«Stille Nacht» – ein Weihnachtslied für die Ewigkeit?
Am 11. Dezember vor 225 Jahren kam der Texter des weltbekannten Weihnachtsliedes «Stille, Nacht,

Heilige Nacht», der Priester Joseph Mohr (1792–1848) in Salzburg zur Welt. In zahllosen Sprachen und

Fassungen wird das Lied auch diese Weihnacht wieder gesungen.

Von Barbara Just / kna / kath.ch

Ob Mohr ein «holder Knabe im lockigen
Haar» gewesen war, ist nicht überliefert. Be-
kannt ist aber, dass seine Geburt nicht in ei-
ner stillen Nacht stattfand, sondern mittags
um 12 Uhr. Als Mutter wird eine «Anna
Schoiberin, led. Standes» genannt, als Vater
ein «Franz Mohr; Musquetier, led. Standes».
Dieser war bereits ein gutes halbes Jahr vor
der Niederkun desertiert. Für die Frau war
der Junge das dritte uneheliche Kind, wobei
nur ein Mädchen überlebt hatte.

Studium im Stift Kremsmünster
Schon vier Stunden später, zu dieser Zeit
nicht unüblich, taue der Pfarrer das Kind
auf den Namen «Josephus Franziskus».
Gern behauptet, aber falsch ist laut der His-
torikerin Dietlinde Hlavac, dass der Salz-
burger Scharfrichter Taufpate gewesen sein
soll. Die kirchlichen Dokumente belegten
eindeutig, dass Franziska Zachin, «anstatt
des Joseph Wohlgemut, Scharfrichters», das
Kind über das heute noch existierende
bronzene Tauecken im Dom gehalten hat.

Dietlinde Hlavac führt in ihrer 2015 er-
schienenen Biograe über Joseph Mohr
auch aus, dass über dessen frühen und

wahrscheinlich ärmlichen Kinderjahre so
gut wie nichts bekannt sei. Das Schicksal
meinte es dennoch gut mit ihm. In Domvi-
kar Johann Nepomuk Hiernle fand er einen
grossherzigen Gönner. Dieser unterrichtete
den talentierten Jungen und ermöglichte
ihm von 1808 bis 1810 sogar ein Studium
im Sti Kremsmünster. Dabei verdiente
sich Mohr seinen Unterhalt durch Instru-
mentalmusik und Gesang.

Von der Bildungsreform geprägt
Die Priesterausbildung war geprägt vom
aulärerischen Geist des letzten Salzburger
Fürsterzbischofs Hieronymus von Collore-
do, der den Ausbau des Schulwesens und
eine bessere Bildung für Priester wollte. Sie

sollten seine Reformen dem Volk nahebrin-
gen, nicht nur Seelsorger sein, sondern zu-
gleich Lehrer mit umfassendem Wissen in
Psychologie, Gesundheit, Naturlehre und
Landwirtscha. Besonders wurde auf deut-
sche Kirchenmusik wertgelegt, um auch zu
verstehen, was gesungen wird.

All dies düre Joseph Mohr geprägt ha-
ben, und das versuchte er umzusetzen. Als
Kind einer ledigenMutter brauchte er jedoch
eine Dispens, um überhaupt geweiht zu wer-
den. Am 20. August 1815 war es dann so
weit. Mit 23 Jahren wurde er zum Diakon
und einen Tag später zum Priester geweiht.
Seine erste Dienststelle trat Mohr in der bay-
erischen Ramsau an, es folgten viele Wech-
sel. Quellen zufolge soll er ein sehr humor-
voller, volksverbundener Mensch gewesen
sein, der gut predigen konnte, ein Herz für
die Armen hatte, aber seine Schäein auch
im Wirtshaus aufsuchte.

Freundschaft mit Komponist Franz Gruber
Gern griff er zur Gitarre und gab «Gstanzl»,
lustige Spottgesänge, zum Besten. 1817
lernte Joseph Mohr in Oberndorf, wo er als
Hilfspriester hinbeordert wurde, den Lehrer

und Organisten Franz Xaver Gruber (1787–
1863) kennen. Die beiden verstanden sich
bestens, und so entstand eine Freundscha
fürs Leben. Für die Christmette 1818 hatte
Joseph Mohr eigens den Text für ein Lied
zum Singen nach dem Hochamt vor der
Krippe geschrieben, für das Gruber die Me-
lodie komponierte. So erklang «Stille
Nacht» zum ersten Mal. Franz Xaver Gru-
ber sang Bass, Josph Mohr Tenor. Zur Be-
gleitung erklang eine Gitarre. «Das Lied hat
gefallen», hiess es nach der Premiere. Ge-
sungen wurden damals nicht drei, sondern
sechs Strophen.

Ein Jahr später verliess Joseph Mohr
Oberndorf. Danach folgten noch sieben
weitere Einsatzorte für den Priester. Seine
letzte Station war ab 1837 Wagrain im Pon-
gau. Dort starb er am 4. Dezember 1848
mit 56 Jahren an Lungenlähmung, völlig
mittellos. Schon zu Lebzeiten hatte er seine
Einküne verschenkt. Nur etliche geickte
Kleidungsstücke blieben zurück – und ein
Weihnachtslied für die Ewigkeit.
w www.youtube.com/watch?v=iXQZNcuHeJU
Mehr zu Text und Musik von «Stille Nacht»:

w www.stillenacht.at/de/text_und_musik.asp

«Joseph Mohr soll ein humorvoller,
volksverbundener Mensch gewesen

sein.»

Die Klosterkirche in Einsiedeln zieht Tausende von

Pilgergruppen an. Bild: Archiv
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Franziskus will nach Indien reisen
[kath.ch/kna/eko] Papst Franziskus will 2018
gerne Indien besuchen. Das sagte er auf
dem Rückug von seiner Reise nach Myan-
mar und Bangladesch. Eine ursprünglich
für dieses Jahr geplante Reise nach Indien
und Bangladesch sei aus organisatorischen
Gründen nicht zustande gekommen. Indien
sei so gross, es brauche eine «eigene Reise»,
so Franziskus.

Bischöfe gegen No-Billag-Initiative
[SBK/eko] DieMitglieder der Schweizerischen
Bischofskonferenz (SBK) sind über die
möglichen Konsequenzen im Falle einer
Annahme der No-Billag-Initiative besorgt.
Sie erachten es als sehr wichtig, dass weiter-
hin ein öffentlicher Diskurs möglich bleibt,
in welchem verschiedene Meinungen –
auch von Minderheiten – ihren Platz haben.

Sie befürchten, dass bei einer Annahme
der Initiative die öffentliche Meinungsbil-
dung noch stärker von ausländischen oder
nanzstarken Medienhäusern abhängig
wird. Dies würde vor allem in der französi-
schen und italienischen Schweiz zur Schwä-
chung der schweizerischen Identität führen.
Für die SBK würde die Annahme der Initia-
tive dem nationalen Zusammenhalt schaden
und bestehende gesellschaliche Risse eher
vergrössern.

Aufstockung des Genugtuungsfonds
[SBK/eko] Ende 2016 hat die Schweizerische
Bischofskonferenz (SBK) die «Kommission
Genugtuung für Opfer von verjährten sexu-
ellen Übergriffen im kirchlichen Umfeld»
ins Leben gerufen. Gleichzeitig wurde ein
Genugtuungsfonds in der Höhe von rund
Fr. 500 000 geäufnet, um den Opfern von
verjährtenÜbergriffenGenugtuungsbeiträge
ausbezahlen zu können. Der Genugtuungs-
fonds wird von der SBK, der Vereinigung
der Höhern Ordensobern der Schweiz
(VOS’USM) und der Römisch-katholischen
Zentralkonferenz der Schweiz (RKZ) nan-
ziert.

Gemäss Hochrechnung wird der Genug-
tuungsfonds per Ende 2017 praktisch aufge-
braucht sein. Deshalb hat sich die SBK für
eine Aufstockung des Fonds um weitere Fr.
300 000 entschieden. Das Fachgremium
«Sexuelle Übergriffe im kirchlichen Um-
feld» hat die Statistik 2016 präsentiert. Nach
der Gebets- und Bussfeier vom 5. Dezember

2016 in Valère haben sich nach und nach
mehrere Opfer gemeldet – die meisten
jedoch erst nach dem Jahreswechsel
2016/2017. Demzufolge werden diese neuen
Fälle mehrheitlich erst in der Statistik 2017
erfasst. Die neu gemeldeten schweren Über-
griffe liegen Jahrzehnte zurück.

Kein Sonntagsverkauf am 24.12.
[SBK/eko] Was die Schweizer Bischofskonfe-
renz (SBK) schon mehrmals bekräigt hat,
nämlich dass der Sonntag für Ruhe, Erho-
lung, Gottesdienst, Familie und Beziehungs-
pege steht, gilt erst recht, wenn der Sonn-
tag auf Heiligabend fällt. Deshalb unter-
stützt sie den Aufruf, am 24. Dezember auf
den Sonntagsverkauf zu verzichten.

In der Adventszeit bereiten sich Christin-
nen und Christen auf das Geburtsfest von
Jesus Christus vor. Es ist eine Zeit der Be-
sinnung, des Staunens und der Liebe. Fami-
lien pegen ihre speziellenWeihnachtstradi-
tionen und freuen sich auf das Wiedersehen
mit Verwandten und Freunden. Der Besuch
des Gottesdienstes an Heiligabend ist in der
Bevölkerung tief verankert und beschert
vielerorts volle Kirchen.

Die Schweizer Bischofskonferenz (SBK)
fordert, nicht alle vorweihnachtlichen Sonn-
tage für den Verkauf zu öffnen. Dies gilt
umsomehr, wenn der vierte Adventssonntag
auf den Beginn des Weihnachtsfestes fällt.
Deshalb ermutigt sie Geschäsinhaber, auf
diesen Sonntagsverkauf zu verzichten.

Kanton Schwyz

Beitritt zur RKZ traktandiert
[eko] An der kommenden Frühlingssession
vom 25. Mai erfolgt der Antrag des Kantons-
kirchenrates der Schwyzer katholischen Lan-
deskirche für den Beitritt zur Römisch-Ka-
tholischen Zentralkonferenz der Schweiz
(RKZ = Zusammenschluss der katholischen
Landeskirchen der Kantone der Schweiz).
Bei Zustimmung würde der Beitritt auf den
1. Januar 2019 in Kra treten. Mehrere
Kirchgemeinden im Kanton Schwyz leisteten
schon heute einen freiwilligen Beitrag an die
RKZ. An der Kirchegemeindeversammlung
in Rothenthurm wurde bereits das Referen-
dum in Aussicht gestellt, sollte das Parlament
dem Beitritt zustimmen.

Änderungen bei Gottesdienst- und
Beichtzeiten im Kloster Einsiedeln
[PS/kath.ch/ms/eko] Im Kloster Einsiedeln ent-
fallen ab 1. Januar 2018 an Sonn- und Feier-
tagen die Frühmesse um 6.15 Uhr und an
Werktagen die Eucharistiefeier um 8.30 Uhr
bei der Gnadenkapelle. Neu ist an Werktagen
nicht mehr von 9 bis 10.45 Uhr Beichtgele-
genheit, sondern von 10 bis 11 Uhr. Alle üb-

rigen Gottesdienst- und Beichtzeiten bleiben
gleich.

Das Kloster sieht sich zu dieser Massnah-
me gezwungen, da die Anzahl der Ordens-
priester zurückgeht. Einsiedeln will als be-
deutender Wallfahrtsort aber ein breites Li-
turgieangebot aufrecht erhalten. In diesem
Jahr sind bislang 1200 Pilgergruppen in Ein-
siedeln registriert worden. Dazu kommen
zahlreiche Wallfahrerinnen und Wallfahrer,
die alleine oder in kleinen Gruppen den be-

deutenden Marien-Wallfahrtsort aufsuchen.
Benediktinerpater Philipp Steiner steht aus-
ser Frage, dass ein so bedeutender Wall-
fahrtsort wie Einsiedeln ein «vielfältiges und
niederschwelliges Gottesdienst- und Beicht-
angebot» sicherstellen will. Das Kloster Ein-
siedeln nimmt für die Zentralschweiz und
den Grossraum Zürich die Funktion eines
geistlichen Zentrums wahr.» Aber auch Pil-
gerinnen und Pilger von weiter her wissen
die vielfältigen gottesdienstlichen und seel-
sorgerlichen Angebote zu schätzen, wie der
Benediktinermönch sagt.

Von den gegenwärtig 50 Mitgliedern der
Klostergemeinscha der Einsiedler Benedik-
tiner sind 41 Priester. 30 von ihnen stehen
für Gottesdienste, Beichte und Segensfeiern
im Einsatz und mehrere Ordensbrüder
sind – ebenfalls im Dienst der Wallfahrt –
als Sakristane und Pförtner tätig.
Die ab Neujahr 2018 gültige Gottesdienstordnung
finden Sie im neuen Wallfahrtskalender, der bei
den Eingängen der Klosterkirche aufliegt und beim
Wallfahrtsbüro bestellt werden kann:
wallfahrt@kloster-einsiedeln.ch / 055 418 62 70.

w www.kloster-einsiedeln.ch/?id=9

Führe uns nicht in Versuchung
Wie diese Bitte des Vaterunsers verstanden
werden kann und ob andere Formulierungen
besser wären, lesen Sie in der nächsten Aus-
gabe. Eugen Koller, Redaktor

«Stille Nacht» – ein Weihnachtslied für die Ewigkeit?
Am 11. Dezember vor 225 Jahren kam der Texter des weltbekannten Weihnachtsliedes «Stille, Nacht,

Heilige Nacht», der Priester Joseph Mohr (1792–1848) in Salzburg zur Welt. In zahllosen Sprachen und

Fassungen wird das Lied auch diese Weihnacht wieder gesungen.

Von Barbara Just / kna / kath.ch

Ob Mohr ein «holder Knabe im lockigen
Haar» gewesen war, ist nicht überliefert. Be-
kannt ist aber, dass seine Geburt nicht in ei-
ner stillen Nacht stattfand, sondern mittags
um 12 Uhr. Als Mutter wird eine «Anna
Schoiberin, led. Standes» genannt, als Vater
ein «Franz Mohr; Musquetier, led. Standes».
Dieser war bereits ein gutes halbes Jahr vor
der Niederkun desertiert. Für die Frau war
der Junge das dritte uneheliche Kind, wobei
nur ein Mädchen überlebt hatte.

Studium im Stift Kremsmünster
Schon vier Stunden später, zu dieser Zeit
nicht unüblich, taue der Pfarrer das Kind
auf den Namen «Josephus Franziskus».
Gern behauptet, aber falsch ist laut der His-
torikerin Dietlinde Hlavac, dass der Salz-
burger Scharfrichter Taufpate gewesen sein
soll. Die kirchlichen Dokumente belegten
eindeutig, dass Franziska Zachin, «anstatt
des Joseph Wohlgemut, Scharfrichters», das
Kind über das heute noch existierende
bronzene Tauecken im Dom gehalten hat.

Dietlinde Hlavac führt in ihrer 2015 er-
schienenen Biograe über Joseph Mohr
auch aus, dass über dessen frühen und

wahrscheinlich ärmlichen Kinderjahre so
gut wie nichts bekannt sei. Das Schicksal
meinte es dennoch gut mit ihm. In Domvi-
kar Johann Nepomuk Hiernle fand er einen
grossherzigen Gönner. Dieser unterrichtete
den talentierten Jungen und ermöglichte
ihm von 1808 bis 1810 sogar ein Studium
im Sti Kremsmünster. Dabei verdiente
sich Mohr seinen Unterhalt durch Instru-
mentalmusik und Gesang.

Von der Bildungsreform geprägt
Die Priesterausbildung war geprägt vom
aulärerischen Geist des letzten Salzburger
Fürsterzbischofs Hieronymus von Collore-
do, der den Ausbau des Schulwesens und
eine bessere Bildung für Priester wollte. Sie

sollten seine Reformen dem Volk nahebrin-
gen, nicht nur Seelsorger sein, sondern zu-
gleich Lehrer mit umfassendem Wissen in
Psychologie, Gesundheit, Naturlehre und
Landwirtscha. Besonders wurde auf deut-
sche Kirchenmusik wertgelegt, um auch zu
verstehen, was gesungen wird.

All dies düre Joseph Mohr geprägt ha-
ben, und das versuchte er umzusetzen. Als
Kind einer ledigenMutter brauchte er jedoch
eine Dispens, um überhaupt geweiht zu wer-
den. Am 20. August 1815 war es dann so
weit. Mit 23 Jahren wurde er zum Diakon
und einen Tag später zum Priester geweiht.
Seine erste Dienststelle trat Mohr in der bay-
erischen Ramsau an, es folgten viele Wech-
sel. Quellen zufolge soll er ein sehr humor-
voller, volksverbundener Mensch gewesen
sein, der gut predigen konnte, ein Herz für
die Armen hatte, aber seine Schäein auch
im Wirtshaus aufsuchte.

Freundschaft mit Komponist Franz Gruber
Gern griff er zur Gitarre und gab «Gstanzl»,
lustige Spottgesänge, zum Besten. 1817
lernte Joseph Mohr in Oberndorf, wo er als
Hilfspriester hinbeordert wurde, den Lehrer

und Organisten Franz Xaver Gruber (1787–
1863) kennen. Die beiden verstanden sich
bestens, und so entstand eine Freundscha
fürs Leben. Für die Christmette 1818 hatte
Joseph Mohr eigens den Text für ein Lied
zum Singen nach dem Hochamt vor der
Krippe geschrieben, für das Gruber die Me-
lodie komponierte. So erklang «Stille
Nacht» zum ersten Mal. Franz Xaver Gru-
ber sang Bass, Josph Mohr Tenor. Zur Be-
gleitung erklang eine Gitarre. «Das Lied hat
gefallen», hiess es nach der Premiere. Ge-
sungen wurden damals nicht drei, sondern
sechs Strophen.

Ein Jahr später verliess Joseph Mohr
Oberndorf. Danach folgten noch sieben
weitere Einsatzorte für den Priester. Seine
letzte Station war ab 1837 Wagrain im Pon-
gau. Dort starb er am 4. Dezember 1848
mit 56 Jahren an Lungenlähmung, völlig
mittellos. Schon zu Lebzeiten hatte er seine
Einküne verschenkt. Nur etliche geickte
Kleidungsstücke blieben zurück – und ein
Weihnachtslied für die Ewigkeit.
w www.youtube.com/watch?v=iXQZNcuHeJU
Mehr zu Text und Musik von «Stille Nacht»:

w www.stillenacht.at/de/text_und_musik.asp

Die Schöpfer des Weihnachtsliedes «Stille Nacht, heilige Nacht» auf einem Gemälde im Gedächtnishaus

Hochburg/Ach in Österreich: Der Textdichter und Hilfspriester Joseph Mohr (l.) und der Komponist und

Dorfschullehrer Franz Xaver Gruber (r.). Bild: KNA-Bild

«Joseph Mohr soll ein humorvoller,
volksverbundener Mensch gewesen

sein.»

Die Klosterkirche in Einsiedeln zieht Tausende von

Pilgergruppen an. Bild: Archiv
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Einsiedeln verliert Zeitschrift
Schon die nächste Ausgabe von «Zeichen der Liebe» redigiert nicht

mehr Franziska Keller, Einsiedeln, sondern Anton Ladner von der

Dornbusch Medien AG. Die ea Medien AG verkaufte den Titel.

Von Eugen Koller, Zentral-Redaktor

Seit 19 Jahren redigiert Franziska Keller,
die Religionspädagogin aus Einsiedeln, die
christliche Zeitschri «Zeichen der Liebe».
Noch in ihrer letzten Nummer dieses De-
zembers lag eine Bestellkarte für ein Abon-
nement, zu bestellen bei der ea Medien AG,
bei. Die langjährige Redaktorin wusste von
Hauptaktionär Erwin Birchler, dass er mit
Druckereien in Verhandlungen zum Ver-
kauf des Titels war. Aber dass ihr Bürobe-
such bei ihrem Arbeitgeber mit der Mittei-
lung des Verkaufs an die Dornbusch Medi-
en AG und der Kündigung auf dem Tisch
endete, enttäuschte und schmerzte sie. «Ich
habe diese faszinierende Aufgabe als Redak-
torin während 19 Jahren mit viel Herzblut
und Leidenscha erfüllt.»

Neue Besitzer bestimmen
Franziska Keller hätte noch einige Artikel
mit weniger Umfang als bisher schreiben
können. «Die Mitarbeitenden des Hees
werden künig durch die Dornbusch Medi-
en AG gestellt und ich wollte nicht mehr
für diese Zeitschri unter diesen Bedingun-
gen schreiben.» Erwin Birchler erwähnte,

er hätte keinen Einuss gehabt auf die Wei-
terentwicklung der Zeitschri und die per-
sonellen Angelegenheiten. «Ich nde es
schade, dass die Redaktorin nicht mehr wei-
ter schreibt. Ich suchte nach einer Lösung
für die Zukun, nachdem ich 18 Jahre ver-
antwortlich war als Verleger. Langfristig
hätte ich den Titel aufgeben müssen. So
konnten Synergien geschaffen werden und
das Produkt hat eine Zukun.»

Zielgruppe im oberen Alterssegment
In der Medienmitteilung des neuen Verla-
ges wird von einer «Zielgruppe im oberen
Altersmarkt» gesprochen, was bei den bis-
her Verantwortlichen Kopfschütteln aus-
löst. Redaktionsleiter Anton Ladner äusser-
te, dass er ein Zielpublikum um die 70 und
mehr anstrebe. «Für diese Gruppe werde
zu wenig geboten, auf der spirituellen Ebe-
ne.» Das He wird im gleichen Umfang er-
scheinen, jedoch ohne Inserate. Der Redak-
tionsleiter und der Verleger wollen der
Zeitschri eine neue Struktur geben. Sie
veränderten das Layout und es wurde ver-
hindert, dass die langjährige Redaktorin ei-
nen Abschied schreiben konnte. In der
nächsten Nummer erscheint ein Editorial,
welches keinen Bezug auf die Vergangenheit
nimmt.

Fernsehsendungen

Wort zum Sonntag
30.12.: Peter Feenstra, christkatholisch
Samstag, 20 Uhr, SRF 1

Katholischer Gottesdienst
Aus der Kirche St. Maria Magdalena im
südhessischen Gernsheim
31.12., 9.30 Uhr, ZDF

Evangelischer Gottesdienst
Aus der Dresdner Frauenkirche
1.1., 10.15 Uhr, ZDF

Ökumenischer Silvestergottesdienst
Rund um den Jahreswechsel werden sie
Basel prägen, wo mehrere Tausend
Jugendliche zum europäischen Jugend-
treffen der Taizé-Gemeinscha zusam-
menkommen. Das feierliche Mittagsge-
bet wird aus dem Basler Münster über-
tragen.
31.12., 13.10 Uhr, SRF 1

Radiosendungen

Katholische Predigten
31.12.: Eugen Koller, Luzern
1.1.: Barbara Kückelmann, Bern
10 Uhr, Radio SRF 2 Kultur

Perspektiven.Stille suchen: Die Kirche als
Meditationsraum
Immer mehr Menschen suchen in unse-
rer hektischen Welt einen Ausgleich zu
Lärm, Stress und Arbeit. Auch die Kir-
chen bringen sich ein, mit «Offline», ei-
nem neuen ökumenischen Zentrum für
Meditation und Seelsorge in Basel.
1.1., 8.30, SRF 2 Kultur

Guete Sunntig – Geistliches Wort
zum Sonntag
31.12.: Daniel Bühlmann, Obbürgen
1.1.: Christopher Zintel, Lachen
Sonn- und Festtag: 8.15 Uhr,
Radio Central

Liturgischer Kalender

31.12.: Fest der Heiligen Familie
Sir 3,2–6.12–14; Kol 3,12–21;
Lk 2,22–40

Mo, 1.1.: Neujahr Weltfriedenstag
Num 6,22–27; Gal 4,4–7;
Lk 2,16–21

Abruptes Ende ihrer Redaktionstätigkeit für

Franziska Keller. Bild: Lukas Schumacher

Was zu viel ist, ist zu viel
In einer säkularisierten Gesellschaft sind die Erwartungen, die unausgesprochen oder offen an

Seelsorgerinnen und Seelsorger herangetragen werden, fast nicht mehr zu erfüllen. Ein ungewöhnliches,

aber wahres Beispiel.

Von Anette Lippeck, Stans

Die resolute alte Dame war hellauf empört.
Sie habe dem neuen Seelsorger, als er sie
denn endlich mal besuchte, geklagt, dass sie
nicht mehr so an Gott glauben könne wie
früher und überhaupt. Und er habe ihr
darauin empfohlen, aus der Kirche auszu-
treten. Unfassbar: «Dann treten Sie doch
aus der Kirche aus.» Wie denn ein Seelsor-
ger so etwas überhaupt sagen dürfe!

Es hat sich so ereignet
Bei dieser wahren Geschichte dürfen wir
Partei ergreifen. Wir dürfen Partei ergreifen
für die alte Dame, die vielleicht geho hat-
te, der Seelsorger, als «Bodenpersonal Got-
tes» würde sie mit wohlüberlegten Worten
aus seinem reichen religiösen Erfahrungs-
schatz zu einem tiefen und unbeirrten
Glauben an Gott zurückführen.

Und wir dürfen uns auf die Seite des Seel-
sorgers stellen, der vielleicht dieses eine Mal
nur zu genervt war, um eine Anspruchshal-
tung zu bedienen, die immer wieder an ihn
herangetragen wird: Dass er jemandem wie
auf Knopfdruck einen wahren Vitasprint
des Glaubens verabreichen soll, der den
Fragenden und Zweifelnden sofort und auf
sicher ins grosse Glaubensglück trägt.

Hohe Erwartungen
Wir erwarten manchmal sehr viel von unse-
ren Seelsorgerinnen und Seelsorgern. Sie
sollen Fachpersonen sein für Bibelexegese
und Kirchengeschichte – und dann auch
wieder einfach nur Mitmensch und sich sel-
ber. Sie sollen in Glaubensfragen zeit ihres
Lebens sattelfest sein – aber natürlich auch
in rein weltlichen Angelegenheiten Bescheid
wissen. Sie sollen gerne charismatische Füh-
rungspersönlichkeiten sein – aber in jedem
Fall bitte auch teamfähig.

Sie sollen uns zuhören, ohne über uns zu
urteilen. Sie sollen ihre Meinung sagen, ohne
Ratschläge zu erteilen. Sie sollen uns im
Glauben weiterhelfen, ohne uns eine Ent-
scheidung abzunehmen. Sie sollen uns für
unseren Glauben Mut machen, aber uns auf
gar keinen Fall überreden. Sie sollen unserer
Spiritualität vertrauen, ohne etwas Konkretes
von uns zu erwarten. Sie sollen alle Glau-
bensschwierigkeiten aus persönlicher Erfah-

rung kennen, aber uns trotzdem das Gefühl
geben, mit unseren Zweifeln einzigartig zu
sein. Sie sollen uns akzeptieren und mögen,
so wie wir sind, aber unsere religiöse Ent-
wicklung unbeirrt vorantreiben.

Doch nicht ausgetreten
Sie werden mir zustimmen: Das ist schwie-
rig. Und ich weiss auch keine Patentlösung,
sonst würde ich darüber ein Buch schrei-
ben, sogar viele Bücher … und mit unserer
Kirche würde endlich alles gut werden.

Wie ist nun die Geschichte, die ich zu An-
fang erzählt habe, weitergegangen? – Nun,

die alte Dame ist – entsprechend der Statis-
tik – nicht aus der Kirche ausgetreten. Viel-
leicht aus Gewohnheit. Vielleicht aus Sehn-
sucht. Vielleicht aus einer neu gewonnenen
Glaubensüberzeugung heraus. Vielleicht auch
aus Protest gegen den neuen Seelsorger …

Und der unsensible Seelsorger? – Er hat
weiterhin Gottesdienste mit der Gemeinde
gefeiert und so gut gepredigt, dass seine
Gottesdienste – diesmal ganz entgegen der
Statistik – immer von besonders vielen
Gläubigen (und vielleicht auch Ungläubi-
gen) besucht wurden. – Gott schreibt gera-
de, auch wenn die Zeilen krumm sind.

Das
ging mir

durch den
Kopf . . .

So möchte ich nicht gegangen werden
Wenn ich mir vorstelle, dass der Verband
Pfarreiblatt Urschweiz das Pfarreiblatt Uri
Schwyz an einen andern Verleger verkaufen wür-
de, und dieser bedient mich unmittelbar nach
dem Verkauf mit dem blauen Brief, läuft es mir
kalt den Rücken hinunter. So geschehen, beim
Verkauf des Titels «Zeichen der Liebe». Mit dem
Verkauf wurde ein brutaler Schnitt in Kauf ge-
nommen. Die Redaktorin und fast alle regelmäs-
sigen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter wurden
für überflüssig erklärt, da der neue Verlag mit
ihnen genehmen Leuten das Produkt gestalten
will. So mit Personal umzugehen bei einer
christlichen Zeitschrift, ist für mich mehr als
ein Übel. Eugen Koller
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Sie habe dem neuen Seelsorger, als er sie
denn endlich mal besuchte, geklagt, dass sie
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auf Knopfdruck einen wahren Vitasprint
des Glaubens verabreichen soll, der den
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sollen Fachpersonen sein für Bibelexegese
und Kirchengeschichte – und dann auch
wieder einfach nur Mitmensch und sich sel-
ber. Sie sollen in Glaubensfragen zeit ihres
Lebens sattelfest sein – aber natürlich auch
in rein weltlichen Angelegenheiten Bescheid
wissen. Sie sollen gerne charismatische Füh-
rungspersönlichkeiten sein – aber in jedem
Fall bitte auch teamfähig.

Sie sollen uns zuhören, ohne über uns zu
urteilen. Sie sollen ihre Meinung sagen, ohne
Ratschläge zu erteilen. Sie sollen uns im
Glauben weiterhelfen, ohne uns eine Ent-
scheidung abzunehmen. Sie sollen uns für
unseren Glauben Mut machen, aber uns auf
gar keinen Fall überreden. Sie sollen unserer
Spiritualität vertrauen, ohne etwas Konkretes
von uns zu erwarten. Sie sollen alle Glau-
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rung kennen, aber uns trotzdem das Gefühl
geben, mit unseren Zweifeln einzigartig zu
sein. Sie sollen uns akzeptieren und mögen,
so wie wir sind, aber unsere religiöse Ent-
wicklung unbeirrt vorantreiben.

Doch nicht ausgetreten
Sie werden mir zustimmen: Das ist schwie-
rig. Und ich weiss auch keine Patentlösung,
sonst würde ich darüber ein Buch schrei-
ben, sogar viele Bücher … und mit unserer
Kirche würde endlich alles gut werden.

Wie ist nun die Geschichte, die ich zu An-
fang erzählt habe, weitergegangen? – Nun,

die alte Dame ist – entsprechend der Statis-
tik – nicht aus der Kirche ausgetreten. Viel-
leicht aus Gewohnheit. Vielleicht aus Sehn-
sucht. Vielleicht aus einer neu gewonnenen
Glaubensüberzeugung heraus. Vielleicht auch
aus Protest gegen den neuen Seelsorger …

Und der unsensible Seelsorger? – Er hat
weiterhin Gottesdienste mit der Gemeinde
gefeiert und so gut gepredigt, dass seine
Gottesdienste – diesmal ganz entgegen der
Statistik – immer von besonders vielen
Gläubigen (und vielleicht auch Ungläubi-
gen) besucht wurden. – Gott schreibt gera-
de, auch wenn die Zeilen krumm sind.

Die Sternsingergruppen sind bald wieder unterwegs
[eko] In der Schweiz beteiligen sich jährlich rund 11 000 Kinder an der Aktion Stern-
singen, einer weltumspannenden Solidaritätsaktion von Kindern für Kinder. 2017 wa-
ren es 529 Gruppen. Eine Gruppe aus Gettnau besuchte die Bischofskonferenz in
Engelberg (unten). Eine Lachner Gruppe präsentiert sich oben. Bilder: zGg/Misso
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Kirchliche Neuigkeiten

Weltkirche

Papstschreiben wertet Sexualität in
der Ehe auf
[kath.ch/cic/eko] Das päpstliche Lehrschreiben
«Amoris laetitia» wertet aus Sicht italieni-
scher Psychologen die Bedeutung der Sexu-
alität im Leben eines Paares deutlich auf.
Zu diesem Ergebnis kommt ein Buch, das
an der Päpstlichen Universität Gregoriana
in Rom vorgestellt worden ist.

Das Buch «Amoris laetitia, la sapienza
dell’amore» («Amoris laetitia, die Weisheit
der Liebe») ist herausgegeben vom Direktor
der moraltheologischen Fakultät an der
Gregoriana, Miguel Yanez. Nach Ansicht
von Domenico Chianese, Präsident der
Gesellscha italienischer Psychoanalytiker,
deuten sich in jüngeren Äusserungen des
katholischen Kirche durchaus «Konsonan-
zen» mit den Gedanken von Sigmund
Freud an. «In ‹Amoris laetitia› wird Sexuali-
tät von Papst Franziskus entdeckt und wie-
derentdeckt», lobt Chianese.

Papstbotschaft reinigt das Denken
«Die Akzeptanz der Sexualität als wichtiger
Faktor für ein Paar, nicht allein zum Zweck
der Fortpanzung.» – Für Chianese ist die-
ser Satz «die Überraschung» des Lehrschrei-
bens zu Ehe und Familie, zitiert ihn der ita-
lienische Pressedienst SIR. Die Botscha
des Papstes gehe in einigen Punkten über
das aktuelle Denken hinaus und reinige es
von nihilistischen Zügen.

«Amoris laetitia» ist ein Lehrschreiben von
Papst Franziskus, das er im April 2016 nach
zwei Bischofssynoden zu den emen Ehe
und Familie veröffentlicht hat. Innerkirchlich
sorgt es vor allem für Diskussionen, weil in ei-
ner Fussnote angedeutet ist, dass wiederver-
heiratete Geschiedene nach einer seelsorgli-
chen Begleitung zu den Sakramenten von
Beichte und Eucharistie gegebenenfalls wie-
der zugelassen werden können.

Papst bemängelt Übersetzung der
Vaterunser-Bitte
[kath.ch/cic/bal/eko ] Papst Franziskus hat die
Fassung der Vaterunser-Bitte «führe uns
nicht in Versuchung» kritisiert. Dies sei «kei-
ne gute Übersetzung», sagte er in einem
Interview des italienischen Senders TV2000.
Es sei nicht Gott, der den Menschen in Ver-
suchung stürze, um zu sehen, wie er falle.
«Ein Vater tut so etwas nicht; ein Vater, hil
sofort wieder aufzustehen. Wer dich in Ver-
suchung führt, ist Satan», so der Papst.

Franziskus verwies auf einen Beschluss
der französischen Bischöfe, die offizielle
Übersetzung zu ändern. In katholischen
Gottesdiensten in Frankreich lautet die be-
treffende Bitte seit dem ersten Adventssonn-
tag: «Lass uns nicht in Versuchung gera-
ten». Der Papst äusserte sich in einer Kurz-
serie zu den Vaterunser-Bitten.

Diskussion im deutschen Sprachraum
Im Zusammenhang mit der französischen
Initiative hatten auch eologen im deut-
schen Sprachraum eine Anpassung ver-
langt. Der Regensburger Bischof Rudolf Vo-
derholzer warnte hingegen vergangene Wo-
che vor einer «Verfälschung der Worte
Jesu». Die Vaterunser-Bitte «führe uns nicht
in Versuchung» sei genau so bei den Evan-
gelisten Matthäus und Lukas überliefert. Es
gehe nicht an, Jesus diesbezüglich zu korri-
gieren, so der frühere Dogmatikprofessor.
Gleichwohl müssten und könnten diese
Worte so erklärt werden, «dass das Gottes-
bild nicht verdunkelt wird».

Einführung in der Romandie zu Ostern 2018
In der Schweiz soll die geänderte Version
des Vaterunsers in französischer Sprache
erst zu Ostern 2018 eingeführt werden. Die
Schweizer Bischofskonferenz (SBK) ent-
schied sich aus Rücksicht auf die anderen
christlichen Kirchen in der Westschweiz für
die spätere Einführung. Die Reformierten
in der Westschweiz hatten sich an der «ein-
seitigen» Änderung des gemeinsamen
Gebetstextes durch die SBK gestört. Die bis-
herige Fassung des französischen Vaterun-
sers in der Romandie ist das Resultat eines
ökumenischen Kompromisses aus dem Jahr
1966; sie lautet deshalb in allen christlichen
Kirchen der Westschweiz gleich.

Zum Schluss noch dies ...

Ohne Worte

Kirche Schweiz

Ende des Missionsrates
[pd/eko] Nach der Ankündigung seiner Auf-
lösung durch die Schweizer Bischofskonfe-
renz SBK traf sich der Schweizerische Ka-
tholische Missionsrat SKM in Freiburg zu
einer abschliessenden Plenarversammlung.
In seinem Schlussdokument erinnert der
SKM daran, dass «unsere Kirche eine Kir-
che des Hinausgehens ist», wie Papst Fran-
ziskus sagt. Mission muss ein lebendiges
ema der ganzen Kirche in der Schweiz
bleiben und für möglichst viele Menschen
in all seinen vielfältigen Formen erleb- und
erfahrbar sein.

Das emenspektrum Mission im ganz-
heitlichen Verständnis des Begriffs – Evan-
gelisierung,Weltkirche, weltkirchliche Lern-
gemeinscha, weltweite Solidaritätsarbeit,
weltweite Partnerscha – wird entsprechend
dem Entscheid der SBK in Zukun in ihrer
Pastoralkommission integriert sein. Dazu
wird ein zusätzliches Mitglied mit entspre-
chendem Erfahrungshintergrund in die
Pastoralkommission ernannt.

Die scheidenden Mitglieder des SKM
wünschen nachdrücklich, dass der kritisch
konstruktive Blick auf die Entwicklung im
missionarischen Bereich der Kirche in der
Schweiz weiter geschär wird. Das erfordert
die permanente Zusammenarbeit und Ab-
sprache mit den missionarisch ausgerichte-
ten Einrichtungen in der Schweiz, den be-
stehenden Missionswerken und den
Ordensgemeinschaen.

Dazu gehören zum Beispiel die Auseinan-
dersetzung auf verschiedenen Ebenen mit
Fragen der Missionstheologie; Begegnungen
zwischen missionarisch in der Schweiz und
in anderen Kontinenten tätigen Personen;
Voyage-Partage als Instrument zur Sensibili-
sierung jungerMenschen fürmissionarische
und weltkirchliche Herausforderungen; die
Wertschätzung für den Einsatz der Ordens-
gemeinschaen; Tagungen zu emen und
Fragen im Zusammenhang mit den oben
erwähnten Punkten. Die scheidenden Mit-
glieder des SKM hoffen, dass sich in der
Übergabe des «Missionsthemas» an die Pas-
toralkommission der SBK auch der Paradig-
menwechsel des Konzils im Blick auf Missi-
on in der Schweiz vollzieht, dass nämlich
die ganze Kirche ihrem Wesen nach missio-
narisch ist.

Kanton Uri

Renovation Eggbergen-Kapelle
[eko]DiekatholischeKirchgemeindeversamm-
lung Altdorf genehmigt die Investition von
230 000 Franken für die Marienkapelle auf
den Eggbergen.

Menschen auf die Spur bringen
Die Verbundenheit mit der Kirche schwindet und damit das Wissen um die kirchlichen Berufe. Dabei seien

junge Menschen an Religion und Glauben interessiert, sagt die neue Präsidentin Barbara Haefele der IKB

(Information Kirchliche Berufe). 1. Teil

Von Dominik Thali,
Redaktor Kantonales Pfarreiblatt Luzern

Ist die IKB eine kirchliche Berufsberatung?
Barbara Haefele: Es geht um Berufe ebenso
wie um Berufung. Die Schweizer Diözesen
und Orden haben mit der IKB eine Fachstel-
le, über die sie einerseits über die Berufsviel-
falt in der Kirche informieren, anderseits
über die Möglichkeiten, innerhalb eines
Ordenslebens seine Berufung als Christ/
Christin zu leben.

Werben für kirchliche Berufe? Als Ordensfrau
könnten Sie Berufungen dazu doch der gött-
lichen Vorsehung überlassen.
Schon. Aber wir leben auch in einer Zeit, in
der viele junge Menschen kaum mehr einen
Bezug zur Kirche haben. Das heisst freilich
nicht, dass sie nicht eine Sehnsucht nach
Spiritualität in sich tragen.

Die IKB will auf die Möglichkeit hinwei-
sen, dass man dieser Sehnsucht auch in ei-
nem Beruf nachgehen oder in einem
Arbeitsfeld tätig sein kann, in dem andere

Menschen ebenfalls auf diesem Weg sind.
Wenn man an kirchliche Berufe denkt,
kommt vielen als erstes der Priester in den
Sinn. Es gibt ja aber noch viele andere, vom
Sekretariat bis zur Kirchenmusik. Da füllen
wir mit unseren Informationen und Bera-
tungen in der Berufsberatung eine Lücke
aus.

Was motiviert Sie, die IKB zu präsidieren?
Ich kam vor anderthalb Jahren als Ordens-
vertreterin in den IKB-Vorstand. Bei den
Orden sehe ich einen grossen Bedarf, ge-
meinsam aufzutreten, gerade, weil es nicht
mehr viele jüngere Ordensmitglieder gibt.
Ich bin zuversichtlich, dass neue Formen
von Gemeinscha entstehen werden, wahr-
scheinlich noch mehr im Miteinander.

Wir Helferinnen sind zum Beispiel hier
in Luzern mit den Kapuzinern ignatia-
nisch-franziskanisch unterwegs. Oder es
gibt den Chemin neuf, der in Bethanien ob
Kerns unter einem Dach mit den Dominika-
nerinnen lebt. So kann durchaus neues Le-
ben entstehen.

Derweil andere Ordensgemeinschaften gar
keine Interessierten mehr aufnehmen würden,
weil sie es angesichts ihrer Überalterung für
unverantwortlich hielten.

Gemeinschaen gingen in den letzten Jah-
ren einen intensiven Weg des Loslassens
von eigenen Schulen und Spitälern, aber
auch von Eintrittshoffnungen. Sie sehen
ihre Aufgabe in dieser Welt erfüllt und ver-
trauen darauf, dass ihr Erbe von andern
und anders weitergeführt wird.

Sterben die Klöster aus?
Nein. Es gibt weiterhin Gemeinschaen, die
Zukunspotenzial haben. Die Kapuzinerin-
nen vom geschlossenen Kloster Jakobsbad
im Kanton Appenzell zum Beispiel verzeich-
neten drei Eintritte in wenigen Jahren. Aber
wir werden in Zukun weniger sein, dies ist
klar. Das Positive ist, dass es auf verschie-
densten Ebenen zu mehr Miteinander und
Zusammenarbeit kommt. Mein Wunsch ist,
dass sich dies auch auf die neuen Bewegun-
gen wie Chemin neuf usw. ausdehnt.

Wer wählt heute einen kirchlichen Beruf?
Ich kann nur für den Bereich Ordensleben
antworten. In den deutschsprachigen Län-
dern sind die Eintretenden heute meist
schon 30 bis 40 Jahre alt.

Bis doppelt so alt wie noch vor wenigen
Jahrzehnten.
Ja. Für junge Menschen ist die Kirche kaum
mehr relevant. Sie nden die sozialen Auf-
gaben, welche die Kirche wahrnimmt, zwar
gut, erhalten von ihr aber keine Antworten
auf ihre Lebensfragen. Fragen nach dem
Sinn des Lebens und nach anderen Werten
tauchen o erst später auf, etwa bei Brüchen
im Leben. Und damit einhergehend das
Bedürfnis nach Spiritualität und anderen
Lebensformen.
Barbara Haefele, 49, ist in Gossau SG aufgewach-
sen und hat einen Pflegeberuf erlernt. Mit 40
Jahren trat sie der Ordensgemeinschaft der Helfe-
rinnen (Bruchmattschwestern) bei. Nach Statio-
nen im In- und Ausland lebt sie seit März 2017
im Wesemlinquartier. Sie engagiert sich in der
Oase W des Kapuzinerklosters Wesemlin, leitet
Exerzitienkurse und andere spirituelle Angebote
und arbeitet teilzeitlich in der ambulanten Palli-
ativpflege.

Die neue IKB-Präsidentin Barbara Haefele, Bruchmatt-Schwester, im Garten des Klosters Wesemlin in

Luzern, wo sie teilzeitlich tätig ist. Bild: Dominik Thali, Kantonales Pfarreiblatt Luzern
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Kirchliche Neuigkeiten

Weltkirche

Papstschreiben wertet Sexualität in
der Ehe auf
[kath.ch/cic/eko] Das päpstliche Lehrschreiben
«Amoris laetitia» wertet aus Sicht italieni-
scher Psychologen die Bedeutung der Sexu-
alität im Leben eines Paares deutlich auf.
Zu diesem Ergebnis kommt ein Buch, das
an der Päpstlichen Universität Gregoriana
in Rom vorgestellt worden ist.

Das Buch «Amoris laetitia, la sapienza
dell’amore» («Amoris laetitia, die Weisheit
der Liebe») ist herausgegeben vom Direktor
der moraltheologischen Fakultät an der
Gregoriana, Miguel Yanez. Nach Ansicht
von Domenico Chianese, Präsident der
Gesellscha italienischer Psychoanalytiker,
deuten sich in jüngeren Äusserungen des
katholischen Kirche durchaus «Konsonan-
zen» mit den Gedanken von Sigmund
Freud an. «In ‹Amoris laetitia› wird Sexuali-
tät von Papst Franziskus entdeckt und wie-
derentdeckt», lobt Chianese.

Papstbotschaft reinigt das Denken
«Die Akzeptanz der Sexualität als wichtiger
Faktor für ein Paar, nicht allein zum Zweck
der Fortpanzung.» – Für Chianese ist die-
ser Satz «die Überraschung» des Lehrschrei-
bens zu Ehe und Familie, zitiert ihn der ita-
lienische Pressedienst SIR. Die Botscha
des Papstes gehe in einigen Punkten über
das aktuelle Denken hinaus und reinige es
von nihilistischen Zügen.

«Amoris laetitia» ist ein Lehrschreiben von
Papst Franziskus, das er im April 2016 nach
zwei Bischofssynoden zu den emen Ehe
und Familie veröffentlicht hat. Innerkirchlich
sorgt es vor allem für Diskussionen, weil in ei-
ner Fussnote angedeutet ist, dass wiederver-
heiratete Geschiedene nach einer seelsorgli-
chen Begleitung zu den Sakramenten von
Beichte und Eucharistie gegebenenfalls wie-
der zugelassen werden können.

Papst bemängelt Übersetzung der
Vaterunser-Bitte
[kath.ch/cic/bal/eko ] Papst Franziskus hat die
Fassung der Vaterunser-Bitte «führe uns
nicht in Versuchung» kritisiert. Dies sei «kei-
ne gute Übersetzung», sagte er in einem
Interview des italienischen Senders TV2000.
Es sei nicht Gott, der den Menschen in Ver-
suchung stürze, um zu sehen, wie er falle.
«Ein Vater tut so etwas nicht; ein Vater, hil
sofort wieder aufzustehen. Wer dich in Ver-
suchung führt, ist Satan», so der Papst.

Franziskus verwies auf einen Beschluss
der französischen Bischöfe, die offizielle
Übersetzung zu ändern. In katholischen
Gottesdiensten in Frankreich lautet die be-
treffende Bitte seit dem ersten Adventssonn-
tag: «Lass uns nicht in Versuchung gera-
ten». Der Papst äusserte sich in einer Kurz-
serie zu den Vaterunser-Bitten.

Diskussion im deutschen Sprachraum
Im Zusammenhang mit der französischen
Initiative hatten auch eologen im deut-
schen Sprachraum eine Anpassung ver-
langt. Der Regensburger Bischof Rudolf Vo-
derholzer warnte hingegen vergangene Wo-
che vor einer «Verfälschung der Worte
Jesu». Die Vaterunser-Bitte «führe uns nicht
in Versuchung» sei genau so bei den Evan-
gelisten Matthäus und Lukas überliefert. Es
gehe nicht an, Jesus diesbezüglich zu korri-
gieren, so der frühere Dogmatikprofessor.
Gleichwohl müssten und könnten diese
Worte so erklärt werden, «dass das Gottes-
bild nicht verdunkelt wird».

Einführung in der Romandie zu Ostern 2018
In der Schweiz soll die geänderte Version
des Vaterunsers in französischer Sprache
erst zu Ostern 2018 eingeführt werden. Die
Schweizer Bischofskonferenz (SBK) ent-
schied sich aus Rücksicht auf die anderen
christlichen Kirchen in der Westschweiz für
die spätere Einführung. Die Reformierten
in der Westschweiz hatten sich an der «ein-
seitigen» Änderung des gemeinsamen
Gebetstextes durch die SBK gestört. Die bis-
herige Fassung des französischen Vaterun-
sers in der Romandie ist das Resultat eines
ökumenischen Kompromisses aus dem Jahr
1966; sie lautet deshalb in allen christlichen
Kirchen der Westschweiz gleich.

Zum Schluss noch dies ...

Ohne Worte

Kirche Schweiz

Ende des Missionsrates
[pd/eko] Nach der Ankündigung seiner Auf-
lösung durch die Schweizer Bischofskonfe-
renz SBK traf sich der Schweizerische Ka-
tholische Missionsrat SKM in Freiburg zu
einer abschliessenden Plenarversammlung.
In seinem Schlussdokument erinnert der
SKM daran, dass «unsere Kirche eine Kir-
che des Hinausgehens ist», wie Papst Fran-
ziskus sagt. Mission muss ein lebendiges
ema der ganzen Kirche in der Schweiz
bleiben und für möglichst viele Menschen
in all seinen vielfältigen Formen erleb- und
erfahrbar sein.

Das emenspektrum Mission im ganz-
heitlichen Verständnis des Begriffs – Evan-
gelisierung,Weltkirche, weltkirchliche Lern-
gemeinscha, weltweite Solidaritätsarbeit,
weltweite Partnerscha – wird entsprechend
dem Entscheid der SBK in Zukun in ihrer
Pastoralkommission integriert sein. Dazu
wird ein zusätzliches Mitglied mit entspre-
chendem Erfahrungshintergrund in die
Pastoralkommission ernannt.

Die scheidenden Mitglieder des SKM
wünschen nachdrücklich, dass der kritisch
konstruktive Blick auf die Entwicklung im
missionarischen Bereich der Kirche in der
Schweiz weiter geschär wird. Das erfordert
die permanente Zusammenarbeit und Ab-
sprache mit den missionarisch ausgerichte-
ten Einrichtungen in der Schweiz, den be-
stehenden Missionswerken und den
Ordensgemeinschaen.

Dazu gehören zum Beispiel die Auseinan-
dersetzung auf verschiedenen Ebenen mit
Fragen der Missionstheologie; Begegnungen
zwischen missionarisch in der Schweiz und
in anderen Kontinenten tätigen Personen;
Voyage-Partage als Instrument zur Sensibili-
sierung jungerMenschen fürmissionarische
und weltkirchliche Herausforderungen; die
Wertschätzung für den Einsatz der Ordens-
gemeinschaen; Tagungen zu emen und
Fragen im Zusammenhang mit den oben
erwähnten Punkten. Die scheidenden Mit-
glieder des SKM hoffen, dass sich in der
Übergabe des «Missionsthemas» an die Pas-
toralkommission der SBK auch der Paradig-
menwechsel des Konzils im Blick auf Missi-
on in der Schweiz vollzieht, dass nämlich
die ganze Kirche ihrem Wesen nach missio-
narisch ist.

Kanton Uri

Renovation Eggbergen-Kapelle
[eko]DiekatholischeKirchgemeindeversamm-
lung Altdorf genehmigt die Investition von
230 000 Franken für die Marienkapelle auf
den Eggbergen.

Menschen auf die Spur bringen
Die Verbundenheit mit der Kirche schwindet und damit das Wissen um die kirchlichen Berufe. Dabei seien

junge Menschen an Religion und Glauben interessiert, sagt die neue Präsidentin Barbara Haefele der IKB

(Information Kirchliche Berufe). 1. Teil

Von Dominik Thali,
Redaktor Kantonales Pfarreiblatt Luzern

Ist die IKB eine kirchliche Berufsberatung?
Barbara Haefele: Es geht um Berufe ebenso
wie um Berufung. Die Schweizer Diözesen
und Orden haben mit der IKB eine Fachstel-
le, über die sie einerseits über die Berufsviel-
falt in der Kirche informieren, anderseits
über die Möglichkeiten, innerhalb eines
Ordenslebens seine Berufung als Christ/
Christin zu leben.

Werben für kirchliche Berufe? Als Ordensfrau
könnten Sie Berufungen dazu doch der gött-
lichen Vorsehung überlassen.
Schon. Aber wir leben auch in einer Zeit, in
der viele junge Menschen kaum mehr einen
Bezug zur Kirche haben. Das heisst freilich
nicht, dass sie nicht eine Sehnsucht nach
Spiritualität in sich tragen.

Die IKB will auf die Möglichkeit hinwei-
sen, dass man dieser Sehnsucht auch in ei-
nem Beruf nachgehen oder in einem
Arbeitsfeld tätig sein kann, in dem andere

Menschen ebenfalls auf diesem Weg sind.
Wenn man an kirchliche Berufe denkt,
kommt vielen als erstes der Priester in den
Sinn. Es gibt ja aber noch viele andere, vom
Sekretariat bis zur Kirchenmusik. Da füllen
wir mit unseren Informationen und Bera-
tungen in der Berufsberatung eine Lücke
aus.

Was motiviert Sie, die IKB zu präsidieren?
Ich kam vor anderthalb Jahren als Ordens-
vertreterin in den IKB-Vorstand. Bei den
Orden sehe ich einen grossen Bedarf, ge-
meinsam aufzutreten, gerade, weil es nicht
mehr viele jüngere Ordensmitglieder gibt.
Ich bin zuversichtlich, dass neue Formen
von Gemeinscha entstehen werden, wahr-
scheinlich noch mehr im Miteinander.

Wir Helferinnen sind zum Beispiel hier
in Luzern mit den Kapuzinern ignatia-
nisch-franziskanisch unterwegs. Oder es
gibt den Chemin neuf, der in Bethanien ob
Kerns unter einem Dach mit den Dominika-
nerinnen lebt. So kann durchaus neues Le-
ben entstehen.

Derweil andere Ordensgemeinschaften gar
keine Interessierten mehr aufnehmen würden,
weil sie es angesichts ihrer Überalterung für
unverantwortlich hielten.

Gemeinschaen gingen in den letzten Jah-
ren einen intensiven Weg des Loslassens
von eigenen Schulen und Spitälern, aber
auch von Eintrittshoffnungen. Sie sehen
ihre Aufgabe in dieser Welt erfüllt und ver-
trauen darauf, dass ihr Erbe von andern
und anders weitergeführt wird.

Sterben die Klöster aus?
Nein. Es gibt weiterhin Gemeinschaen, die
Zukunspotenzial haben. Die Kapuzinerin-
nen vom geschlossenen Kloster Jakobsbad
im Kanton Appenzell zum Beispiel verzeich-
neten drei Eintritte in wenigen Jahren. Aber
wir werden in Zukun weniger sein, dies ist
klar. Das Positive ist, dass es auf verschie-
densten Ebenen zu mehr Miteinander und
Zusammenarbeit kommt. Mein Wunsch ist,
dass sich dies auch auf die neuen Bewegun-
gen wie Chemin neuf usw. ausdehnt.

Wer wählt heute einen kirchlichen Beruf?
Ich kann nur für den Bereich Ordensleben
antworten. In den deutschsprachigen Län-
dern sind die Eintretenden heute meist
schon 30 bis 40 Jahre alt.

Bis doppelt so alt wie noch vor wenigen
Jahrzehnten.
Ja. Für junge Menschen ist die Kirche kaum
mehr relevant. Sie nden die sozialen Auf-
gaben, welche die Kirche wahrnimmt, zwar
gut, erhalten von ihr aber keine Antworten
auf ihre Lebensfragen. Fragen nach dem
Sinn des Lebens und nach anderen Werten
tauchen o erst später auf, etwa bei Brüchen
im Leben. Und damit einhergehend das
Bedürfnis nach Spiritualität und anderen
Lebensformen.
Barbara Haefele, 49, ist in Gossau SG aufgewach-
sen und hat einen Pflegeberuf erlernt. Mit 40
Jahren trat sie der Ordensgemeinschaft der Helfe-
rinnen (Bruchmattschwestern) bei. Nach Statio-
nen im In- und Ausland lebt sie seit März 2017
im Wesemlinquartier. Sie engagiert sich in der
Oase W des Kapuzinerklosters Wesemlin, leitet
Exerzitienkurse und andere spirituelle Angebote
und arbeitet teilzeitlich in der ambulanten Palli-
ativpflege.

Die neue IKB-Präsidentin Barbara Haefele, Bruchmatt-Schwester, im Garten des Klosters Wesemlin in

Luzern, wo sie teilzeitlich tätig ist. Bild: Dominik Thali, Kantonales Pfarreiblatt Luzern
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Achtsamkeit – ein Baustein 
für den Frieden. 

Text: Martina Schumacher, Gross/eko; Bild: Friedensdorf, Broc

Achtsamkeit und Frieden im Herzen

Gott, hilf mir,
mich immer wieder vertrauensvoll

in Deine Hände zu legen,
damit Du

in mir, mit mir und durch mich wirken
kannst,

zu meinem Segen und zum Segen
aller Menschen, denen ich begegne.

Lass diesem neuen Jahr
Deinen Segen inne liegen,

ein Segen, der von Herz zu Hand
und von Hand zu Herz geht.

Ich wünsche der Leserschaft den Frieden im Herzen

und Vertrauen in das, was wird im neuen Jahr.

Eugen Koller, Mantel-Redaktor
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